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Dreißigſter Jahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. Wöchentlich ein Bogen. 


Die Recheuſcheibe. 
Von E. Sonne. 

Bekanntlich fehlt es nicht an ſehr ſinnreichen Rechenmaſchinen, 
die bei großen Zahleurechnungen Außerordentliches leiſten; aber die— 
ſelben find zu complicirt und ſchwerfällig, um bei kleinen täglich, ja 
ſtündlich wiederkehrenden Rechnungen leicht zur Hand zu fein. Die⸗ 
ſem Mangel abzuhelfen hat der Eiſenbahnbauinſpector Sonne zu 
Hannover einen kleinen ſehr handlichen Apparat conſtruirt und in 
Heft IV. Band X. der „Zeitſchrift des Architekteu- und Ingenieur 
vereins für das Königreich Hannover“ näher erläutert. Dieſer Ap⸗ 
parat empfiehlt ſich Technikern, Gewerbtreibenden, Kaufleuten ꝛc. zu 
mannigfacher Benutzung, unter anderm auch zu den in Deutſchland 
leider fo häufig vorkommenden Maaß-, Gewichts- und Münzreduc⸗ 
tionen. Im Weſentlichen beruht er auf der graphiſchen Darſtellung 
der Logarithmen und hat inſofern Aehnlichkeit mit dem Rechenſchie⸗ 
ber (sliding rule), der in England in Jedermanus Händen, aber 
dennoch nicht von hinlänglicher Einfachheit und Genauigkeit im Ge⸗ 
branch fi) erweiſt. Bei der Rechenſcheibe dagegen find die Logarith⸗ 
men auf Kreisflächen aufgetragen und die Verſtellungen geſchehen 
durch Drehung eines Ringes um eine feſte Scheibe. Zum Markiren 
der Einſtellung dient ein Metallzeiger und bei größeren Apparaten 
iſt außerdem ein beſonderes Zählwerk für die Kennziffer augebracht. 
Alle Bewegungen des Ringes und des Zeigers am feſtſtehenden Ap- 
parat können mit der linken Hand ausgeführt werden, ſo daß die 
rechte Haud zum Niederſchreiben der abzuleſenden Zahlen frei bleibt. 
Sobald man ſich an die Bezifferung und Ableſung der Theilkreiſe 
gewöhnt hat, ift man im Stande, Multiplicationen, Diviſionen, Po⸗ 
tenzirungen, Quadratwurzelausziehungen ꝛc. mit überraſchender 
Schnelligkeit auszuführen. Die Multiplicationen geſchehen durch Ad⸗ 
dition der Bogenlängen, die Diviſionen durch Subtraction derſelben. 
Verwandlungen von Maaßen 2c. erfordern die Einſtellung des beweg⸗ 
lichen Ringes auf die Verhältnißzahl, z. B. für die Verwandlung 
des preuß. Fuß in Meter auf 0,3138; alsdann kann man an der 
äußern Theilung die preuß. Fuß, an der innern die entſprechenden 
Meter ableſen. — Die Mechaniker Landsberg und Parifins zu 
Hannover haben die Anfertigung und den Vertrieb der Sonne'ſchen 
Rechenſcheibe übernommen und ſtellen dieſelbe in 14 nach Größe, 
Form und Ausſtattung verſchiedenen Arten zu den Preiſen von 15 Sgr. 
bis 12 Thlr. her. 


Ueber die Thonwaarenfabrik der Bishops Waltham 
Clay Company 


in der Grafſchaft Hantſhire, zwiſchen Southampton und Portsmouth, 
unter der Leitung von Dr. Versmann ſtehend, entnehmen wir dem 
Breslauer Gew.⸗Bl. folgende Mittheilungen des Dr. Lunge. 300 
preuß. Morgen enthalten durchweg ein Thonlager von 150° Mäch⸗ 
tigkeit, welches auf weißer Kreide ruht. Der Thon iſt ſo frei von 
Steinen, daß er ſelbſt zu den feinſten Ornamenten nicht geſchlämmt 
wird. Die Waaren werden ſcharfkantig, hellklingend und ſehr hart. 
Der Thon iſt höchſt plaſtiſch, aber nicht feuerfeſt; er wird durch Re⸗ 
gulirung der Hitzegrade weiß, hellroth, dunkelroth oder ſehr ſchön 
dunkelblau, ſchwindet bei erſterer Farbe um /, beim Rothbrennen 
um ½ und beim Blaubrennen um ½, wonach die Formen für zu⸗ 
ſammengeſetzte verſchiedenfarbige Gegenſtäude zu berechnen find. Aus 
dem unmittelbar zu Tage ausgehenden Lager wird der Thon auf einer 
ſchiefen, mit Schienen verſehenen Ebene durch Dampfkraft nach dem 
Maſchinengebäude befördert, ſtürzt ſofort in die Vorbereitungs⸗ 
maſchinen, paſſirt nach einander drei horizontale Walzenpaare von 
Gußeiſen, welche ſenkrecht übereinander liegen und durch eine 45pfer⸗ 
dige Maſchine ziemlich laugſam, aber mit großer Kraft umgedreht 
werden. Die Walzen find 4“ lang und 3“ dick und nahezu maffiv. 
Bei dem oberſten Walzenpaar hat die eine Walze eine zur Axe pa⸗ 
rallele Leiſte augegoſſen, welche in eine entſprechende Vertiefung der 
andern Walze faßt und etwa doch vorkommende Steinchen zermalmt. 
Alle andern Walzen ſind ganz glatt. Der Thon geht durch dieſelben 
trocken und unter bedeutendem Druck und fällt dann in einen Trog 
von 8“ Durchmeſſer. In dieſem wird er mit Waſſer, welches ein 
ringförmiges Rohr zuführt, nur eben gut plaſtiſch gemacht und mit 
ſchräg ſtehenden Meſſern, die au horizontalen Armen ſitzen, gut 
durchgearbeitet, fällt dann in einen Thonſchueider von gewöhnlicher 
Form mit drei Meſſern, in Form einer archimediſchen Schraube ge- 
ſtellt, und wird hier vollkommen plaſtiſch. Das Formen und Trod- 
nen der Mauerfteine und Drainröhren bietet nichts Beſouderes dar. 
Die feineren Sachen werden mit Handpreſſen geformt, nach 24 Stun⸗ 
den in größere Stöße über einander gelegt, nach 3 Wochen mit Lineal 
und Schabmeſſer höchſt ſorgfältig bearbeitet und bleiben dann wieder 
3 Wochen liegen. Größere Platten werden abſichtlich gebogen, weil 
fie ſich beim Brennen unvermeidlich ziehen und durch dieſen Kunſt⸗ 
griff ganz gerade werden. Die alten Oefen werden jetzt abgeſchafft 
und ein Hoffmann⸗Lichtſcher Ringofen dafür errichtet, der täglich 
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¼ Million Steine breunt. Dieſer Ofen iſt von der gewöhnlichen 
Conſtruction, er enthält 150“ Durchmeſſer und 7 conc. Ringe mit 
96 Zügen. Der Schoruſtein, welcher bei einer Weite von 24° am 
Boden eine Höhe von 180“ erreicht, hat gleichmäßig die Stärke von 
½ Ziegel (4½“ engl. Maß) und erlangt feine Feſtigkeit durch die 
ausgezeichnete Qualität der Steine und durch Zungen, welche ihn 
in 16 Theile zerlegen und zwar ſo, daß 4 ganz durchgehen und ſich 
in der Mitte treffen, vier einen halben und acht einen Viertel⸗Radius 
bilden. Sie haben ebenfalls nur 4½“ Stärke und ſpringen nach 
außen als Pfeiler vor, welche am Fuß wohl 3“ vorragen, aber nach 
oben hin immer ſchmäler werden und ſich ſchließlich ganz verlaufen. 
Verankerungen und ſonſtiges Eiſenwerk kommen an dem Schornſtein 
gar uicht vor. — Von den Fabrikaten der Fabrik find die Dachziegel 
(hips, valleys) erwähnenswerth, welche angewendet werden, um 
eine Regenrinne zu bilden, wo zwei Dächer aneinanderſtoßen. (Die 
Biegung konnte in der Zeichnung (Fig. 1 und 2) nur angedeutet 


Fig. J. 


werden.) Die Nuthenziegel (Fig. 3 und 4) dienen zum Befeſtigen 
von Firſtornamenten mit Cement. Fig. 5 zeigt einen Stein zum 
Pflaſtern von Pferdeſtällen, welcher durch feine Furchen das Aus⸗ 


Fig. 3. Fig. 4. 


gleiten der Pferde verhindert. Dieſe Steine werden ſtets blau ge- 
braunt. Steine wie Fig. 6 geben ein Pflaſter mit Drainage, Fig. 7 
Regen- und andere Abfallrinnen. 


Unterſuchung von Kartoffeln. 


Dr. Nobbe in Chemnitz hat 140 Sorten Kartoffeln auf ihren 
Stärkemehlgehalt geprüft und deuſelben durchſchnittlich zu 17,52 
Proc. gefunden; keine Probe enthielt unter 13, keine über 22 Proc. 
Er hat bei dieſer Gelegenheit unterſucht, wie weit ſich die praktiſchen 
Schätzungsmittel für den Stärkemehlreichthum, oder, was für gleich⸗ 
bedeutend angeſehen wird, für die „Güte“ einer Kartoffel bewähren. 
Es ergab ſich, daß der Gebrauch dieſer Schätzungsmittel einige Vor⸗ 
ſicht erfordert und daß man ſich jedenfalls nicht au ein Merkmal 
allein halten darf. Im Ganzen laſſen ſich etwa folgende Sätze auf⸗ 
ſtellen: 

1) Rothe Kartoffelſorten ſcheinen durchſchnittlich einen etwas 
höheren Stärkemehlgehalt zu beſitzen als gelbe (nach den Verſuchen 
im Verhältniß von 17,86: 17,00). 

2) Derbes Fleiſch und feſte, vielleicht auch zerklüftete Rinde (d. h. 
mit eigenthümlicheu, mehr oder weniger tiefen Furchen und Sprün⸗ 
gen verſehen, welche der Längeuaxe der Kuollen parallel laufen und 
nach der Spitze zu convergiren) deuten größeren Mehlreichthum an 
als die eutgegengeſetzten Eigenſchaften. 

3) Tiefliegende Knospenaugen, ſtark gewölbte Blattkiſſen, ein 
conſtanter, etwas klebriger Reibeſchaum (der ſo beſtimmt wurde, daß 
die Knollen der Länge nach halbirt und die friſchen Schnittflächen mit 
möglichſt gleicher mäßiger Kraft je 50 Mal kreisförmig auf einander 
gerieben wurden) bezeichnen im Allgemeinen einen höheren Durch⸗ 
ſchnittsgehalt au Stärkemehl als flache Augen, wenig entwickelke 
Blattkiſſen und ein wäſſeriger Schaum. 


N 


4) Die Geſammtform der Knollen, ſowie die Farbe des Fleiſches 
ſcheinen einen erheblichen Unterſchied im Stärkemehlgehalte nicht zu 
bedingen; für röthliches Fleiſch bleibt die Frage offen. 

Uebrigens zeigte ſich, daß „Güte“ und „Mehlreichthum“ der 
Kartoffeln nicht identiſche Begriffe find und mithin die vorzüglichere 
Verwendbarkeit einer Sorte für die Tafel nicht auch deren gleich vor— 
zügliche Verwendbarkeit für die Fütterung oder Spiritusfabrikation 
ſelbſtverſtändlich macht. Der Wohlgeſchmack der Kartoffel muß un⸗ 
abhäugig vom procentiſchen Stärkemehlgehalt entweder in einer be⸗ 
ſonderen mechaniſchen Beſchaffenheit der Zellenwände oder in ander⸗ 
weiten, vielleicht chemiſchen Verhältniſſen begründet fein. 

(Die landwirthſchaftlichen Verſuchsſtationen, 5. Heft.) 


U f — ꝓ—1ꝛ—— 
Neuer Apparat zum Glasblaſen. 
Vom Decoratiousmaler Mayer in Stuttgart. 

In dem Muſterlager der Centralſtelle für Gewerbe und Handel 
in Stuttgart iſt ein kleiner Apparat für Zwecke des Glasblaſeus 
aufgeftellt, der ganz originell iſt und ſich durch Einfachheit und Bil- 
ligkeit ſehr empfiehlt. 

Der Apparat beſteht aus einem Blechcylinder von 3 bis 4 Zoll 
Durchmeſſer und 8 Zoll Höhe; in dieſem hängt ein kleines Waſſer⸗ 
fläſchchen, welches in ſeinem Halſe verkorkt iſt und durch eine kleine 
Spiritusflamme erhitzt wird. 

Durch den Kork iſt ein feines Glasröhrchen in das theilweiſe 
mit Waſſer gefüllte Fläſchchen eingeführt und dieſes Röhrchen trägt 

an ſeinem oberen Ende ein mit einem Gewichtchen belaſtetes Kaut⸗ 
ſchuckſcheibchen, welches als Sicherheitsveutil dient, während daſſelbe 
gleichzeitig ein ſpitz ausgezogenes Seiteuröhrchen angeſchmolzen hat. 
Oben ſeitlich an dem Blecheylinder ſteht nun eine kleine Oel- oder 
Glasflamme in ſolcher Höhe angebracht, daß der dem ausgezogenen 
Röhrchen mit Heftigkeit entſtrömende Waſſerdampf über der Flamme 
wegſtreicht, in gleicher Höhe wie der einem Löthrohr entſtrömende 
Wind, und, indem er einen Strom von atmoſphäriſcher Luft mit ſich 
reißt, einen Hitzegrad erzeugt, der im Stande iſt, Röhren von ca. 
3 bis 4 Linien Durchmeſſer zu ſchmelzen. Benutzt man ſtatt der 
Gasflamme eine Oelflamme, ſo füllt man beſſer das Fläſchchen zum 
Kochen mit Spiritus ſtatt mit Waſſer. 

Es wird hier die zur intenſiven Hitzeerzeugung nöthige Sauer⸗ 
ſtoffmenge durch einen kleinen Waſſer⸗ oder Spiritusdampfſtrahl 
herbeigeführt, ein Verfahren, das unferes Wiſſens noch nie weder 
in größerem noch kleinerem Maaß in Anwendung gekommen iſt. 

Die Anſchaffungskoſten eines ſolchen Apparats belaufen ſich auf 
3 bis 4 fl., und iſt derſelbe Jedem, der mit chemiſchen Arbeiten im 
Laboratorium ſich befaßt, beſtens zu empfehlen. 


& (Gewerbeblatt aus Württemberg, 1864, Nr. 34.) 


Ueber eine einfache Vorrichtung zur Vermehrung 
der Heizfähigkeit thöuerner Oefen. 
Von W. S. Noeggerath, Director der Provinzial⸗ 
Gewerbeſchule zu Brieg. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß von der in einem Ofen er⸗ 
zeugten Wärme nur ein verhältuißmäßig ſehr geringer Theil bei der 
Erwärmung des Zimmers zur Benutzung gelaugt, daß vielmehr der 
größte Theil dieſer Wärme von der zur Verbrennung erforderlichen 
Luft aufgenommen und durch den Schoruſtein abgeführt wird. Je 
geringer die Aufnahme- und Leitungsfähigkeit des Ofenmaterials 
für Wärme iſt, um fo größer find die auf dieſe Weiſe herbeigeführten 
Wärmeverluste. In Folge deſſen find eiſerne Oefen im Allgemeinen 
ökonomiſcher für deu Heizeffect, als thönerne, Bei letzteren ſucht 
man die aus dem geringen Wärmeaufnahmevermögen herrührenden 
Verluſte durch Anordnung einer größeren Ofenmaſſe und durch mög⸗ 
lichſte Ausdehnung derjenigen Flächen derſelben zu beſchränken, welche 
von den Heizgaſen auf dem Wege zum Schornſtein berührt werden. 
Man ordnet deshalb die bekannten hin⸗ und herlaufenden horizon 
talen Züge oder die auf- und niederſteigenden verticalen Züge 
im Innern der thönernen Oefen au. Dieſe Anordnungen ſind zwar 
zweckmäßig, aber im Ganzen für den Effect ſehr wenig ausreichend. 
Bei dem Gebrauch von ſtark rußendem Brennmaterial, z. B. Stein⸗ 
kohlen, tritt noch der Uebelſtaud hinzu, daß die Flächen ſich mit Ruß 
bedecken und in Folge deſſen an Fähigkeit zun Wärmeaufnahme ver⸗ 
lieren. 

Der Herr Graf Balleſtrem zu Brieg hat, um einem gewöhnlichen 
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mit horizontalen Zügen verſehenen Ofen eine größere Heizfähigkeit 
zu geben, ein ſehr einfaches Mittel in ſinnreicher Weiſe mit größtem 
Erfolge angewendet. Von der Anſicht ausgehend, daß die abziehenden 
Heizgaſe um fo mehr Wärme nutzbar abgeben, je dichter fie an der 
möglichſt ausgedehnten Heizfläche vorüberſtrömen, und daß die Länge 
der Zeit, in welcher ein geheizter Ofen einen Zimmerraum zu erwär⸗ 
men vermag, der Quantität und Temperatur der erhitzten Thonmaſſe 
proportional ſei, hat er die Horizontalzüge des Ofens nicht, wie es 


gewöhnlich geſchieht, vollſtändig frei gelaſſen, ſondern in eine große | 


Anzahl nebeneinanderliegender Theilzüge von geringem Querſchnitt 
getheilt. Dieſe Theilzüge beſtehen in kurzen Drainröhren, 
welche ohne Verbindungsmittel regelrecht aufeinander— 
gelegt in jedem Zuge den horizontalen Theil von der Fuß— 
bis zur Bodendecke ausfüllen. Die im Herdraume erhitzten 
Gaſe ſtreichen bei ihrer Bewegung zum Schornſtein durchaus zwiſchen 
dieſen Röhren hin und geben an dieſelben den größten Theil ihrer 
Wärme ab. Während bei einem gewöhnlichen Ofen der innere Raum 
nur mit warmer Luft ausgefüllt iſt, ſo iſt er bei der Balleſtremſchen 
Einrichtung mit erhitzter Thonmaſſe erfüllt, und hieraus erklärt ſich 
die größere Leiſtungsfähigkeit, welche einem Ofen durch dieſe Einrich⸗ 
tung verliehen werden kann, in einfachſter Weiſe. Bei lebhaften Feuer 
kommen die Röhren des-erſten über dem Heerde liegenden Feuerzugs 
alsbald zum Glühen und veranlaſſen alsdann nebenbei noch eine faſt 
vollſtändige Rauchverbrennung. Ein derartiger Ofen, der des Mor⸗ 
gend geheizt und mittelſt einer luftdicht ſchließenden Thüre geſchloſſen 
wird, iſt am Abend noch ſo warm, daß er in einem größeren Zimmer 


eine behagliche Wärme verbreitet. Nach den mehrjährigen Erfah⸗ 

rungen des Herru Grafen Balleſtrem hat ſich die beſchriebene Ein⸗ 

richtung ſtets gleichmäßig wirkſam und vortheilhaft bewährt. 
(Bresl. Gew.⸗Bl., 1864, 204.) 


Vereinfachung der electriſchen Haus⸗Signal⸗Apparate. 
Von Herrn Albert Ungerer in Pforzheim. 

Da ſich die electriſchen Klingeln und Glocken in Gaſthöfen und 
Fabriken ſawohl als auch in Privathäuſern mehr und mehr Eingang 
verſchaffen, fo dürfte es im Intereffe des Publikums fein, darauf 
aufmerkſam gemacht zu werden, daß eine Rückleitung aus einem di⸗ 
recten Draht in allen den Fällen erſpart werden kann, wo eine Gas⸗ 
oder metallene Waſſerleitung in der Nähe iſt. Ich habe ſchon viele 
derartige electriſche Klingeln geſehen, aber noch nicht bei einer einzi⸗ 
gen war die Gasleitung als Rück- reſp. Ableitung benützt worden, 
ſondern es wurde immer eine Unmaſſe unnöthigen Drahtes verwen⸗ 
det. Ob auch die Staats⸗Telegraphen noch Kupferplatten in Brun⸗ 
nenſchachte einſenken, weiß ich nicht, eine Drahtleitung an die nächſte 
Gas- oder Schienenleitung ift aber billiger und beſſer. Ich habe an 
einer Daniel'ſchen Batterie den einen Pol mit der Waſſerleitung und 
den andern mit der Gasleitung meiner Fabrik verbunden und dieſe 
beiden auf einer Entfernung von mehreren hundert Fußen wieder 
unter ſich. Die Ablenkung der Magnetnadel blieb aber genau die⸗ 
ſelbe, ob die beiden Leitungen verbunden waren oder nicht. 

(Gew.⸗Bl. a. Württemberg, 1864, S. 446.) 


Mittheilungen über Cämentſteine. 
Von Drude. 


Gewöhnlich wird angenommen, daß guter Cämentſtein mit Säu⸗ 
ren gelatiniren müſſe. Zum Beweiſe, wie unrichtig dieſe Angabe ſei, 
verweiſt der Verf. auf die Cämentſteine bei Greene, wo dies nicht 


unlösliche Beſtand⸗ 


der Fall iſt. Die Analyſe wurde in der Art ausgeführt, daß zuerſt 
durch Eindampfen mit Salzſäure der unlösliche Rückſtand von kieſel⸗ 
ſaurer Thonerde abgeſchieden und das Filtrat alsdaun mit Ammoniak 
gefällt, wobei angenommen wurde, daß Eiſenoxyd die Thonerde in 
den Cämenten vertreten kann. Der als oralfaures Salz gefällte 
Kalk wurde als kohlenſaurer Kalk beſtimmt und die kohlenſaure Talk⸗ 
erde als phosphorſaure Talkerde gewogen. 


lösl. Thonerde und 


= ichnung der Stei 8 8 f Thon⸗ Kohlenſaurer Kohlenſaure Hygroſkop. 
Nähere Bezeichnung Steine h e 8 1 525 Kalk Talkerde Waſſer 
p. C. P. e. p. e. p. ce. p. © 
1. Hundswinkel hinter der Cämentfabrif . 10.83 11,329 77,5 — — 
2. Gelber Stein vom Ippenſer Noller 10 14,57 67,5 6,85 
3. Vom Stroit ee ee ee 27,5 26,92 28,33 16,25 1,45 
4. Ippeuſer Einſchnitt von dem Tunneleingang. 34,16 6,73 55,83 3,125 
5. Ippenſer Tunnel 54,16 14,57 31,66 0,78 — 
6. Ippenſer, gelbgrau 35,83 31,41 30 0,94 1,66 
7. Selter, getr.. 28,75 12,329 57,91 = er 
8. Schwarzer Schiefermergel von Nüſſe 74,16 16,825 6,45 = — 
9. Schwarzer Thon von Nüſe et. 57,08 16,26 24,16 > — 
10. Grüner Keupermergel aus den Ippenſer Einſchnitte 32,5 29,97 33,33 1,04 1,66 
11. Feſter Mergel. 85,83 14,267 1,041 = 1,04 


Aus dem Muſchelkalke waren 1. und 2., Beide geben hydrau⸗ 
liſchen Kalk; aus der ſogenannten Lettenkohlengruppe ſtammten 4. 
und 5., dem mittleren Theile derſelben waren 10. und 11. entnom⸗ 
men. Der unterſte Jura lieferte 8. und 9., 7. ſtammte aus dem 


weißen Jura, und der Wälderformation wurde 3. entnommen. Die 
nach dem Brennen gemahlenen Cämente waren ſowohl als Waſſer⸗ 
mörtel wie als fetter Kalkmörtel zu gebrauchen. 

(Archiv der Pharm., II. Reihe, Bd. 118, S. 73, April 1864.) 


Notations⸗Meißelbohrer. Für das Bohren bei mildem und 
härterem Geſtein empfiehlt Schweſtka (Defterr. Zeitſchr. für Berg⸗ 
und Hüttenw.) dieſe Vorrichtung, welche in einem Meißelbohrer be⸗ 
ſteht, der dem unſerer Schloſſer zum Bohren in Eiſen nachgeahmt 
iſt. Derſelbe wird in angemeſſener Stellung an einer hölzernen oder 
eifernen Spreitze, woran er verſchiebbar iſt, befeſtigt, mit der einen 
Hand durch Drehen eines Bügels in Bewegung geſetzt und mit der 
anderen vermittelſt einer Schraube vor Ort gedrückt. Auf dieſe 
Weiſe ſoll die Bohrung in den meiſten Fällen um die Hälfte der 
Zeit ſchneller von Statten gehen, als mittelft des Fänſtels und follen 
bedeutend geringere Reparaturen nöthig werden, als bei der gewöhn⸗ 
lichen Bohrmethode. Bei einer Probe in einem compacten harten 
Quarzſandſteine mit graupenförmigen Körnern bohrte man ein 1zöl⸗ 
liges Loch in 15 Minuten: mit dem Fäuſtel 4 ¼ Zoll tief, mit dem 
Handrotationsbohrer 8 / Zoll tief. In einem Kieſelſchiefergeſtein 
der ſiluriſchen Grauwacke hatte man zum Abbohren eines 1zölligen 
Bohrloches von 8 Zoll Tiefe in gewöhnlicher Weiſe 68 Minuten 
verwendet und 32 Stück Gußſtahlbohrer zerſchlagen. Ein gleiches 
Bohrloch von derſelben Tieſe wurde mittelſt des Rotationsbohrers 


in 35 Minuten fertig gebracht und dabei 5 Bohrmeißel ſtark, 12 der⸗ 
gleichen ſchwach abgenutzt. — Das Schärfen des Notationsmeißels 
beſteht meiſtens nur in einem wiederholten Nachſchleifen der Schneide. 
Beim Bohren in hartem Geſteine muß man die Vorſicht anwenden, 
die Druckſchraube nicht plötzlich zu feſt anzuziehen. — Schweſtka 
iſt der Meinung, daß ſich auch im Großen dieſer Bohrer zur Arbeit 
auf Geſtein weit einfacher und wirkſamer verwenden laſſe, als die 
ſtoßenden Bohrer, und ſchlägt zum Umtriebe deſſelben eine Reac⸗ 
tionsturbine mit Benutzung von Waſſerkraft vor, weil letztere ſich 
in den meiſten Gruben ohne Schwierigkeit herbeiſchaffen läßt. Vier 
bis fünf folder Turbinen laſſen ſich verrückbar auf einem Wagen⸗ 
geſtelle anbringen und in verſchiedene Neigungen gegen den Horizont 
ftellen. Die Einrichtung dieſer Bohrturbinen iſt in der Oeſterr. 
Ztſchr. durch Zeichnungen veranſchaulicht. 5 


Maafanalvtifche Beſtimmung des Kobalts bei Ge- 
genwart von Nickel. Dr. Cl. Winkler hat gefunden (Jonrn. 
f. pract. Chemie 1864. XCII. 449.) daß eine neutrale Löſung von 
Kobaltchlorür bei Gegenwart von Queckſilberoryd durch übermangan⸗ 
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ſaures Kali unter Ausſcheidung von Kobaltoxydhydrat ſofort zerſetzt 
wird, nicht aber eine Löſung von Nickelchlorür. Nach dieſer Methode 
kann man noch 1 Th. Kobalt neben 1000 Th. Nickel beſtimmen. Zur 
Unterſuchung bringt man den fraglichen Körper in Löſung, entferut 
mit Schwefelwaſſerſtoff die fremden Metalle, oxydirt das Eiſen und 
ſcheidet es mit der Thonerde durch eſſigſaures Natron ab. (Dieſer 
Niederſchlag ift bisweilen nickelhaltig.) Iſt nun kein Mangan zugegen, 
ſo fällt man einen Theil der Löſung ſiedend heiß mit Barytwaſſer, 


wäſcht die Oxydulhydrate gut aus, löſt fie in Salzſäure, verſetzt mit - 


Schwefelſäure, verdampft zur Trockne, verjagt den Ueberſchuß von 
Schwefelſäure, löſt in Waſſer, filtrirt vom ſchwefelſauren Baryt, ver⸗ 
dampft zur Trockne, glüht gelinde und wägt die ſchwefelſauren Salze 
und erfährt jo den Kobalt⸗ und Nickelgehalt. — Zur Beſtimmung 
des Kobalts verſetzt man einen Theil der urſprünglichen Löſung mit 
Chlobarium, dann ohne zu filtriren, mit naſſem Queckſilberoxyd und 
titrirt nun mit Uebermanganſäure, bis die Flüſſigkeit roth bleibt. 
Das Kobaltoxydhydrat ſetzt ſich Anfangs ſchwer ab, was man durch 
Zuſatz von Queckſilberoryd und Umrühren zu beſchleunigen ſucht. 
Nach beendeter Reaction iſt die Flüſſigkeit frei von Kobalt, der Nie- 
derſchlag enthält Spuren von Nickel, die aber mechaniſch mit nieder⸗ 
geriſſen ſind und nach directen Verſuchen auf das Reſultat keinen 
Einfluß ausüben. Zur Titerſtellung wurden die reinen Chlorüre von 
Kobalt und Nickel ſublimirt und durch Waſſerſtoff reducirt. Der 
Schwefelnatriumtiter war fo geſtellt, daß 100. 810 mgr. Co Ni 
fällt; 1 CC. Chamäleon oxydirten 6—8 mgr. Kobalt. Die mitge⸗ 
teilten Analyſen haben ſehr gute Reſultate ergeben. 


Ueber das Verhältniß der Erſparung zur Nauch⸗ 
verhütung hat Dr. Th. Weiß in der Ztſchrft. d. V. Deutſcher 
Ingen. 1864, Heft 9 und 10, p. 521 eine ſehr ausführliche Arbeit 
begonnen und kommt am Schluſſe dieſes erſten Theils derſelben zu 
der Folgerung: Gegenüber einer ſorgfältig bedienten, aber in Folge 
von zu geringem Luftzutritt rauchenden Dampfkeſſelanlage, kann 
durch eine neue, den gleichen Erwärmungszweck erfüllende Anlage der 
Rauch, wenn auch nicht vollkommen, ſo doch bis zu einem, die Salu⸗ 
brität nicht mehr beeinträchtigenden Grade verhütet, und gleichzeitig 
eine Erſparung nicht nur relativ, d. h. nicht nur in Rückſicht auf 
Brennmaterialverbrauch, ſondern auch abſolut, d. h. in gleichzeitiger 
Rückſicht auf Brennmaterialverbrauch wie auf Anlagecapital gewon⸗ 
nen werden. EB 


Die Wirkung der Davy'ſchen Sicherheitslampe führt 
A. Krönig nicht auf ihre Leitung, ſondern vornehmlich auf ihre 
Ausſtrahlung durch das Drahtnetz zurück. Bei einer kleinen Flamme, 
welche nur einen geringen Theil des Drahtuetzes berührt, könnte die 
Leitung zwar von Einfluß ſein, doch bei einer großen Flamme nicht 
mehr. Hier muß die Abkühlung ausſchließlich auf Koſten der Aus⸗ 
ſtrahlung erfolgen. Dieſe Angabe wird durch Verſuche von Magnus 
(ſ. deſſen Notiz über die Beſchaffeuheit der Sonne, Poggend. Ann. 
Bd. 121. S. 510) unterſtützt, nach denen eine nicht leuchtende Gas⸗ 
flamme eine viel größere Wärme ausſtrahlt, ſobald man eine Scheibe 
von Platin hineinbringt. 

(Poggend. Ann. Bd. 122, S. 173, Mai 1864.) 


Zur Prüfung des ätheriſchen Senföls auf Verfälſchung 
mit anderen Oelen wird Schwefelſäure empfohlen, indem das reine 
Senföl in der 8—10fachen Menge ſtarker Schwefelſäure ſich faſt 
farblos auflöſt, das mit anderen Oelen und Braunkohlenbenzin ver⸗ 
ſetzte dabei aber braun, braunroth oder roth wird. Zur Prüfung 
verſetzt man in einem Probirgläschen 5 Tropfen des Oeles mit 50 
Tropfen farbloſer concentrirter Schwefelſäure und ſchüttelt. Die 
Anweſenheit von rectificirtem Petroleum giebt ſich durch dieſe Reac⸗ 
tion nicht zu erkennen, indem die Flüſſigkeit alsdann farblos bleibt. 
Wendet man aber 10— 20 Tropfen des Oeles mit der eutſprechenden 
Menge Schwefelſäure an, ſo ſcheidet ſich das Petroleum in Form 
einer klaren Oelſchicht ab. 

(Neues Jahrb. f. Pharm. Bd. 21. S. 30, April 1864.) 


Ueber die quantitative Beſtimmung des Gehaltes 
der Chinarinden an Alkaloiden, von Dr. C. Claus. Die 
bisherigen unvollkommenen Methoden beſtimmiten den Verf., folgenden 
Weg zur Beſtimmung der China⸗Alkaloide einzuſchlagen. Man zieht 


die geſtoßene Rinde mit ſchwefelſäurehaltigem Waſſer aus, filtrirt, 


fügt zu dem Filtrate gebrannte Magneſia im Ueberſchuſſe, dampft 
ein und zieht erſt mit Aether das Chinin und mit Alkohol darauf 
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das Cinchonin aus. Die Auszüge waren farblos, beim Eindampfen 
aber, wo ver größte Theil der Alkaloide auskryſtalliſirte, färbte ſich 
die Flüſſigkeit ſchwach gelb, und ebenſo die Kryſtalle. Anorganiſche 
Beſtandtheile konnten nicht aufgefunden werden, und nur eine Spur 
eines Bitterſtoffes, der zugleich die gelbe Färbung bewirkt hatte, ver⸗ 
unreinigte die Baſen und ließ ſich auch nicht davon trennen. Die 
Ausbeute betrug 6—7 p. c. Gehalt an reinen Chinabaſen. 
5 (Pharm. Zeitſchr., Bd. 1, Nr. 24.) 


Ueber die Darſtellung einer reinen Kaliſeife zur 
Clark'ſchen Prüfung des Waſſers auf ſeine Härte, von 
C. H. Wood. Da nach der von Clark ſelbſt angegebenen Methode 
zur Darſtellung dieſer Seife ein Theil derſelben ſich bald wieder 
ausſcheibet, weshalb die Flüſſigkeit vor dem Gebrauche erwärmt wer⸗ 
den muß, auch die dafür angegebenen Erſatzmittel bisher nicht zweck⸗ 
mäßig waren, ſo verſuchte der Verf. eine völlig reine Kaliſeife dar⸗ 
zuſtellen. Direct iſt dies nicht möglich, wohl aber indirect, z. B. 
durch Zerſetzen von Bleipflaſter mit kohlenſaurem Kali und Digeriren 
in Weingeiſt bei Ueberſchuß von Bleipflaſter. 150 Pflaſter mit 40 
kohlenſaurem Kali zu einer gleichförmigen Maſſe gerieben, geben an 
den nach nud nach zugeſetzten Alkohol die entſtandene Kaliſeife ab, 
aus dem man ſie durch Abdampfen erhalten kann. 

(Wittſtein's Vierteljahrſchr., Bd. 13, S. 260, April 1864.) 


Hr. G. Hertz legte in der Polytechn. Geſellſch. in Berlin von 
Hrn. Kunſtſchloſſer Arnheim, Roſenthalſtraße 36, verbeſſerte 
Brahmaſchlöſſer vor, von denen das eine demfelben im vorigen 
Jahre in Preußen auf 5 Jahre patentirt worden iſt. Alle Oeffnungs⸗ 
verſuche von Bramahſchlöſſern (von deren Gelingen bei uns noch kein 
conftatirter Fall vorliegt) gehen darauf hinaus, daß nach Anſpaunung 
des Dorns der Verſuch gemacht werden muß, die einzelnen Zuhal⸗ 
tungen ſo weit herabzudrücken, bis ſie au diejenige Stelle kommen, 
an welcher ein Aufſchließen erſt möglich iſt. Darin aber liegt die un⸗ 
geheure Schwierigkeit, der die Brahmaſchlöſſer ihren wohlbegründeten 
Ruf verdanken. Das Patentſchloß verſchließt den Zugaug zu dieſen 
Zuhaltungen durch eine mit einer ſteigenden chubbſchloßartigen Zu⸗ 
haltung in Verbindung ſtehenden Platte, welche erſt zurückgebracht 
werden muß. Dieß geſchieht, wenn man den Schlüſſel einbringt, in- 
dem zwei im Innern des Schlüſſelrohrs angebrachte Stifte erſt zwei 
in der ſteigenden Zuhaltung angebrachte Schieber bis zu einer be⸗ 
ſtimmten, unter ſich verſchiedenen Tiefe herabdrücken. An dem ande⸗ 
ren mit vorgelegten Schloſſe iſt der kleine Bart dreigeſpalten und 
drückt auf drei, auf geſchickte Weiſe zwiſchen den anderen angebrachte 
Zuhaltungen; es iſt alſo dadurch auch noch viel ſchwieriger zu öffnen, 
als ein gewöhnliches Brahmaſchloß. In Bezug auf eine Nachricht 
in den Zeitungen, daß in Elbing durch Erbrechen eines diebesſichern 
Geldſpindes 3000 Thlr. entwendet worden ſeien, theilte der Vortra⸗ 
ne mit, daß er auf directe Anfrage erfahren habe, daß der Schlüſſel 
zu dem betreffenden Spinde in einem Schubfache eines gewöhnlichen. 
Schreibſecretairs gelegen habe, dieſer ſei von dem Diebe erbrochen, 
und mit dem daraus genommenen Schlüſſel der Schrank geöffnet 
worden. 


Das Einſinken des Bildes auf Arrowrootpapier wird nad) 
einer Mitth. des Herrn Beyrich im Berliner photogr. Verein ver⸗ 
mieden, wenn man das Papier vor der Senſibiliſirung auf der Rück⸗ 
ſeite mit einer Harzlöſung überſtreicht. 


In Berlin iſt eine Fabrik (Paetel, Communication vor dem 
Landsberger Thor) gegründet worden, welche gequetſchtes Pferde⸗ 
futter liefert. Der Vortheil dieſes Futters gegenüber den geſchro⸗ 
tenen und ganzen Körnern, namentlich für ältere Pferde, iſt bekannt⸗ 
lich ſehr groß. 


Hr. W. Wedding, Fabrikant von Holzbearbeitungsmaſchinen 
hat für die k. Artilleriewerkſtatt in Berlin eine Maſchine erbaut, um 
in die Kanonen⸗Radnaben die für die Speichen erforderlichen vier⸗ 
eckigen Löcher zu bohren. Die Maſchine trägt in einem Schlitten, 
dem mittelft einer, von Hrn. Wedding erfundenen Vorrichtung durch 
Drehung eines Kurbelrades nach rechts eine ſehr langſame Vor⸗ und 
durch Drehung nach links eine ſehr ſchnelle Rückbewegung ertheilt 
wird, einen Schneckenbohrer, der von einer viereckigen, vorn ſcharfen 
Hülſe umſchloſſen iſt. Das von dem Bohrer gebohrte runde Lch 
wird von diefer, mit dem Bohrer zugleich vordringenden Hilfe vier- 
eckig geſchnitten, während der Bohrer alle innen erzeugten Späne 
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befeitigt. Der Tiſch mit der aufgeſpaunten Nabe iſt jo beweglich, daß 
man durch Bohrung mehrerer quadratiſcher Löcher übereinander läng⸗ 
liche, parallele oder coniſche Löcher erzeugen kann. Die Maſchine 
eignet ſich gleich gut für hartes, wie für weiches Holz. Ferner hat 
Hr. Wedding ein Stemmeiſen zu der ihm am 19. November paten⸗ 
tirten Dampfſtemm⸗Maſchine erfunden. Dieſelbe ſtemmt jede Art 
Löcher in hartes und weiches Holz, ohne daß ein Loch vorgebohrt 
werden muß, da durch ein einfaches Arrangement das Stemmeiſen 
während des Ganges mit jedem Hube tiefer und tiefer in das Holz 
eindringt, aber eben ſo beliebig in jeder Tiefe halten, oder, ohne die 
Maſchine anzuhalten, zum plötzlichen Stillſtand außerhalb des Holzes 
gebracht werden kann. Das neue Stemmeiſen iſt ſo conſtruirt, daß 


es jeden einzelnen gemachten Span aus dem Stemmloch von ſelbſt 
entfernt und zur Seite wirft. 


Zinkprobe. Um die Uebelſtände zu vermeiden, welche beim 
Fällen des Zinks mit kohlenſaurem Natron durch die flockige Beſchaf⸗ 
fenheit des Niederſchlags entſtehen, verſetzt Dr. E. Jacob die Lö⸗ 
fung bei 60— 800 mit jo viel Soda, daß eben eine eutſtehende Wolke 
nicht mehr verſchwindet und läßt die Kohlenſäure entweichen. Hier⸗ 
auf wird die Fällung vollendet. Langes Kochen hat, weun keine 
Ammoniakſalze zugegen Nino, keinen Nutzen. Wie directe Verſuche 
gelehrt haben, bilden ſich baſiſche Salze hierbei nicht. 

(Nach Berg- und Hüttenmänn.⸗Ztg, 1864, Nr. 45.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, englischen und amerikaniſchen Literatur. 


vorzuſchlagen, und wir entnehmen dem Commiſſionsbericht, den das 


Das elektrogalvaniſche Inſtitut von Ellington in London. 

Der Ironmonger bringt eine intereſſante Beſchreibung, wie in 
dieſem großen und mit Recht berühmten Inſtitut gearbeitet wird, 
welcher Beſchreibung wir einige Notizen entnehmen: Nachdem die 


Gegenſtände, die verſilbert oder vergoldet werden ſollen, gereinigt 


und in Sägeſpähnen getrocknet ſind, werden ſie mit einer dünnen 
Löſung von ſalpeterſaurem Queckſilberoxyd gewaſchen, wodurch eine 
feine Schicht metalliſchen Queckſilbers ſich auf dem Gegenſtand ab⸗ 
lagert und erfahrungsmäßig denſelben befähigt, das Silber oder 
Gold feſt haftbar zu machen. Eine Anzahl Löffel, Meſſer, Gabeln 


oder andere Gegenſtände, die verſilbert werden follen, werden an 


einen Kupferdraht, der kleine Häkchen trägt, angehängt, in das 
Silberbad gehängt und in Contact mit dem Zinkpol der Batterie ge⸗ 
bracht. Sofort ſchlägt ſich darauf Silber in brillanter Weiße nieder, 
ohne daß in der Flüſſigkeit die geringſte Bewegung bemerkbar iſt, und 
je nachdem die Gegenſtände längere oder kürzere Zeit in der Flüſſig⸗ 
keit verbleiben, wird der Niederſchlag von Silber dicker oder dünner 
ſein. Um die Menge des Niederſchlags beſtimmen zu können, wird 
ein Löffel oder anderer Gegenftand gewogen, bevor er in das Bad 
gethan wird, und indem man ihn ab und zu heraus nimmt und wie⸗ 
der wiegt, kann man erfahren, wie viel Silber ſich auf jedem ein⸗ 
zelnen Gegenſtand oder auf 1 U“ Fläche niedergeſchlagen hat. 
Das Silberbad wird in der Weiſe dargeſtellt, daß man 2 Th. reines 
Silber in 6 Th. Salpeterſäure in der Wärme löſt und zur Trockne 
eindampft; daun löſt man es in 25 Th. Waſſer und fällt es mit 
2 Th. Cyankalium, in 10 Th. Waſſer gelöſt; das Cyanſilber wird 
abfiltrirt, ausgewaſchen und in 2 Th. Cyankalium, das in ſehr wenig 
Waſſer gelöſt iſt, aufgelöſt. Dieſe Löſung wird mit ſo viel Waſſer 
verdünnt, daß ſie 100 Th. ausmacht, und iſt dann zum Gebrauch 
fertig. Mau muß darauf achten, daß die Dichtigkeit dieſer Flüſſigkeit 
immer dieſelbe bleibt, denn während ſich aus derſelben Silber aus⸗ 
ſcheidet, wird allerdings in demſelben Verhältniß am andern Pol 
wieder Silber gelöſt, und zwar von den Platten, die im Trog liegen, 
um gelöſt zu werden. Indeſſen dieſes geht nicht ſo regelmäßig, und 
die auf⸗ und niedergehenden Ströme veranlaſſen auf der Oberfläche 
der zu verſilbernden Gegenſtände Streifen. Dieſes wird vermieden, 
indem das Silberbad durch eine mechaniſche Vorrichtung fortwährend 
langſam bewegt wird. Der Silberniederſchlag iſt meiſtens ohne 
Luſtre, um ihm aber ein ſehr ſchönes Luſtre zu geben, ſetzt man dem 
Silberbad eine geringe Menge von Schwefelkohlenſtoff hinzu. Nach 
4 Stunden iſt gewöhnlich die Verſilberung beendet, wenngleich die 
Dicke des Silberniederſchlags ſehr verſchieden gegeben wird, je nach 
dem Zweck, den der Gegenſtand erfüllen fol. Für gewöhnliche Ar⸗ 
tikel rechnet man 112 bis 3 Unzen Silber auf 10! Fläche. Wird 
Schwefelkohlenſtoff nicht angewendet, ſo müſſen die Gegenſtände noch 
polirt werden; alle aber erhalten den letzten Glanz durch Poliren mit 
den Händen junger Mädchen, denn die Feinheit und Weichheit ihrer 
Haut giebt eine Politur, die man durch kein anderes Mittel errei⸗ 
chen kann. > 


Zerſtörung der Holzſchnitzere ien. 

Es war in England häufig vorgekommen, daß Holzſchnitzereien 
ſchon nach wenigen Jahren durch Inſekten völlig zerſtört waren; ja 
wenn dieſe Thierchen zu einem oder dem andern Gegenſtand beſondere 
Zuneigung gefaßt hatten, fo ging die Zerſtörung noch ſchneller. 
Demzufolge war eine Commiſſion niedergeſetzt, deren Aufgabe es 
war, die Urſachen der Zerſtörung feſtzuſtellen und Mittel zur Abhilfe 


Mechanics Journal mittheilt, Folgendes: Das Inſekt, das am zer⸗ 
ſtörendſten einwirkt und die Möbel und andere Holzſchnitzereien in 
allen Richtungen durchbohrt, gehört in das Genus Anobium, das⸗ 
ſelbe Genus, das auch den Bibliotheken ſo gefährlich wird. In der 
Bodleian-Bibliothek hatte dieſes Inſekt ſchon früher großen Schaden 
gethan, wovor man ſich ſpäter in der Weiſe ſchützte, daß man die be- 
ſchädigten Bücher in Glaskäſten ſchloß und Schälchen mit Benzin hin⸗ 
einſtellte. Das Juſekt kann dieſen Geruch nicht vertragen und ſobald 
die Bücher damit imprägnirt find, ſterben die Inſekten, ſowie die 
Larven und die Eier, und das Inſekt kommt in die ſo behandelten 
Bücher nie wieder hinein. Bei den Möbeln und Holzſchnitzereien 
wendete man daſſelbe Mittel an. Eine Tränkung des Holzes mit 
Benzin wäre einfacher, doch dieſe läßt ſich wohl bei neuem Holz an⸗ 
wenden, nicht aber bei fertigen Möbeln. Die Möbel und andere 
Schnitzereien, die ſchon ſehr gelitten hatten von deu Angriffen der 
Inſekten, wurden in dicht verſchließbare Räume gebracht, und bei 
der Wärme des Sommers Schalen mit Benzin hineingeſtellt. Wenn 
eine Portion Benzin verdampft iſt, muß eine neue Portion aufgegoſ⸗ 
ſeu werden, und dieſe Operation ſo oft wiederholt werden, bis man 
größere Mengen todter Inſekten oder Larven im Zimmer findet. Die 
Tödptung dauert einige Wochen bis Monate, und man kann durch 
dieſe ſehr geringe Mühe koſtbare Meublements erhalten. Man hat 
ſtatt Benzin auch Kreoſot, Carbolſäure und Chloroform verſucht, 
aber dieſe Körper haben nicht die guten Reſultate gegeben wie Benzin. 
Nachdem dieſe Thatſache feſtgeſtellt war, war es wichtig zu ermitteln, 
ob es nicht ein Mittel giebt, neue Holzſchnitzarbeiten ſo zu ſchützen, 
daß der Wurm nie hineinkommt. Es wird von der Commiſſion vorge⸗ 
ſchlagen, die Gegenſtände mit einem Ueberzug von Leim zu verſehen, 
weil der Leim thieriſchen Urſprungs iſt, und es erfahrungsmäßig 
feſtſteht, daß das Inſekt nur von Vegetabilien lebt und alle Körper 
thieriſchen Urſprungs unberührt läßt. Um den Leimüberzug wirf- 
ſamer zu machen, kann man auf ein Quart der Leimlöſung noch 
2 Gramm Queckſilberchlorid löſen. — Wenn es ſich darum haudelt, 
Schnitzereien wieder herzuſtellen, die fo ſehr von den Angriffen des 
Inſekts gelitten haben, daß dieſelben auseinander zu fallen drohen, 
ſchlägt die Commiſſion folgendes Verfahren als geeignet vor: Die 
einzelnen Stücken des ſchon auseinander gefallenen Gegenſtandes 
werden mit einer ſtarken Auflöſung von Queckſilberchlorid in Waſſer 
getränkt, und nach dem Trocknen, wenn alle Inſekten und Larven 
getödtet ſind, werden dieſelben mit einer ſtarken Leim⸗ oder Harz⸗ 
löſung getränkt, die dazu beſtimmt ift, die Gänge, die das Inſekt ge- 
bohrt hat, auszufüllen und den geſchnitzten Gegenſtänden wieder 
Feſtigkeit zu geben. Die einzelnen Stücken werden dann wieder zu⸗ 
ſammengeſetzt, ſo daß der Gegenſtand ſich dem Auge als wieder her. 
geftellt darbietet, was für Liebhaber von Alterthümlichkeiten genü⸗ 
gend iſt. War der urſprüngliche Gegenſtand gemalt, fo geht die 
Farbe bei dieſer Behandlung verloren, da man noch kein Mittel ge- 
funden hat, das das Juſekt vernichtet, aber die Farben nicht angreift. 
Benzin wäre ein ſolches Mittel; aber daſſelbe iſt nicht ausreichend, 
um Möbel zu ſchützen, bei denen die Zerſtörung bereits einen hohen 
Grad erreicht hat. 


Waſſerrad mit ſchrägen Schaufeln. 
Von Delneſt in Mous (Belgien). 


Hr. Delneſt, welcher als Maſchinenconſtructeur in Belgien 
ſehr vortheilhaft bekannt iſt, daſelbſt verſchiedene Maſchinen ausge⸗ 
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führt und viele Brauereien und Mühlen eingerichtet hat, iſt nach 
dem Geénie industr. der Erfinder eines unterſchlächtigen Waſſerrades 
mit helikoidiſchen Schaufeln. = 

Dieſe Bezeichnung ift, wie wir ſogleich bemerken wollen, nicht 
ganz richtig, denn die Schaufeln dieſes Rades ſind keine Schrauben⸗ 
flächen, ſondern ſcheinen blos ſolche zu fein. Jede ſolche Schaufel 
iſt in der That aus zwei ebenen Schaufelhälften zuſammengeſetzt, 
welche gegen einander geneigt ſind, ſo daß ſie ungefähr denſelben 
Winkel mit einauder einſchließen, den zwei Schraubenflächen bilden 
würden. 

Die Anwendung dieſer neuen Schaufelform an verſchiedenen in 
Belgien ausgeführten Waſſerrädern lieferte dem Erfinder den Beweis, 
daß dieſes Syſtem folgende Vorzüge hat: 

1) Größere Regelmäßigkeit und Nuhe des Ganges. Bei 
den gewöhnlichen Waſſerrädern verurſacht der Waſſerſtrahl, welcher 
bei jeder Schaufeleintauchung auf ein Mal mit der gauzen Schaufel⸗ 
fläche in Berührung kommt, Stöße, die raſch aufeinander folgen, die 
man leicht mit dem Gehör wahrnimmt und welche nicht ohne nach⸗ 
theiligen Einfluß auf den Nutzeffect, den ruhigen Gang und die 
Dauerhaftigkeit des Waſſerrades ſind. Dieſer Uebelſtand verſchwin— 
det nach der Augabe des Erfinders durch die geneigte Stellung der 
Schaufelu, da der Waſſerſtrahl nur nach und nach die ganze Schaufel 
trifft, von letzterer ſchief ſtatt gerade geſchnitten wird, und die Wir⸗ 
kung auf die Enden einer Schaufel nicht aufhört, bevor nicht wieder 
die Mitte der nächſten Schaufel in Thätigkeit iſt. 


2) Vermeidung der Luftöffnungen. Bei den gewöhnlichen 


Kopfrädern iſt man genöthigt, im Mantel des Rades Oeffnungen 
anzubringen, deren Zweck iſt, die Luft austreten zu laſſen, welche 
ſonſt beim Eintritte des Waſſers keinen Ausweg hätte und das rich— 
tige Füllen der Schaufeln verhindern würde. Mit der Luft entweicht 
natürlich auch⸗Waſſer, wodurch beſtändig Verluſt entſteht. Bei dem 
neuen Syſteme ſind die Luftöffnungen unnöthig, denn wenn das Waſ⸗ 
ſer in den Winkel, welcher von den beiden Schaufelhälften gebildet 
wird, eintritt, ſo findet die Luft keinen Widerſtand und kann rechts 
und links zwiſchen je zwei Schaufeln in die Höhe ſteigen und ſeit⸗ 
wärts entweichen. 

Da das Waſſer ſo ſehr leicht und ruhig zwiſchen die Schaufeln 
eingeführt wird, ſo kann der Zwiſchenraum, welcher durch je zwei 
auf einander folgende Schaufeln gebildet wird, faſt vollſtändig mit 
Waſſer gefüllt werden, was bei den gewöhnlichen Rädern nicht mög⸗ 
lich iſt. Deshalb können Waſſerräder mit helikoidiſchen Schaufeln 
in gewiſſen Fällen und für gleiche Waſſermengen eine geringere Breite 
haben als die gewöhnlichen Räder, wodurch ſolche leichter werden und 


wobei weniger Waſſerverluſt zwiſchen dem Kropf und den Schaufeln 


ſtattfindet. 


3) Leichteres Austauchen der Schaufeln aus dem Hin- 


terwaſſer. Durch den vorſpringenden Winkel, welchen die Schaufel⸗ 
hälften auf ihrer Rückſeite bilden, iſt bei dem Syſtem von Delneſt 


der Austritt aus dem Waſſer nothwendig erleichtert, denn dieſer vor⸗ 


ſpringende Winkel durchſchneidet nicht blos das Hinterwaſſer mit ge⸗ 
ringer Reibung, ſondern hat auch noch den Vortheil, das Waſſer 
mehr nach ſeitwärts auszubreiten, was bei den gewöhnlichen Rädern 
nicht der Fall ift und wodurch der Hinterwaſſerſpiegel mehr oder we⸗ 
niger erniedrigt wird. j 

4) Die Unmöglichkeit, das Hinterwaſſer mit in die 
Höhe zu nehmen. Die Schaufeln bilden bei ihrem Austritte aus 
dem Waffer zwei uach außen zu geneigte Ebenen, welche die Wirkung 
haben, daß das Ablaufen des Waſſers erleichtert wird. Andererſeits 
können die Schaufeln das Waſſer nicht heben, da die Luft von der 
Seite aus zwiſchen dieſelben gelangen kann, und, ſobald die Spitze 
der Schaufel ſich über den Unterwaſſerſpiegel erhoben hat, der Luft 
auch in der Mitte der Zutritt geſtattet iſt. 

In einem Falle jedoch bietet die Einführung der Luft mehr 
Schwierigkeit dar, nämlich dann, wenn das Nad bis zum Radkranze 
im Hinterwaſſer gehen muß. In dieſem Falle bringt der Erfinder 
im Innern der Trommel oder des Nadmautels zwei Oeffnungen für 
den Eintritt der Luft an, die durch Lederkappen verdeckt ſind, welche 
ſich nach außen öffnen und ſich folglich beim Eintritte des Waffers 
verſchließen. Da außerdem der Winkel, welcher durch die zwei Schau⸗ 
felhälften gebildet wird, derjenige Theil der Schaufel ift, welcher 
zuerſt aus dem Hinterwaſſer austritt, fo kann auch ſogleich die Luft 
in den Schaufelvaun eintreten. 

Jeder dieſer vier erwähnten Vorzüge trägt ſeinerſeits zur Ber- 


mehrung des Nutzeffectes des neuen Waſſerrades bei. Der zuerſt 
angeführte Vorzug, nämlich das Vermeiden des Stoßes beim Eintre⸗ 
ten des Waſſers vermindert den Kraftverluſt, welcher bei vorkom⸗ 
menden Stößen ſtattfindet, und erhöht alſo den Nutzeffect des Rades. 
Der zweite Punkt, nämlich die Beſeitigung der Luftöffnungen, ver⸗ 
meidet den Waſſerverluſt, welcher durch dieſe Oeffnungen während 
der Waſſereinſtrömung in die Schaufeln ſtattfindet, und führt alſo 
eine Erhöhung des Nutzeffectes herbei. Der dritte Punkt, die Ver⸗ 
ringerung der Reibung beim Durchgehen der Schaufeln durch das 
Hinterwaſſer giebt ebenfalls einen Zuwachs zum Nutzeffecte. Der 
vierte Punkt endlich, nämlich die faſt vollftändige Vermeidung einer 
nutzloſen Arbeit durch in die Höhewerfen des Hinterwaſſers verurſacht 
ebenfalls einen wirklichen Gewinn an lebendiger Kraft. 

Wie ſchon oben erwähnt wurde, haben mehrfache Anwendungen 
dieſes Syſtems bewieſen, daß die Vortheile, welche wir aufgeführt 
haben, wirklich vorhanden ſind, und daß dieſelben bei gewöhnlichen 
ſchon beſtehenden Rädern ohne audere Koſten zu erzielen ſind, als 
diejenigen, welche das Auswechſelu der Schaufelbretter verurſacht. 
Abgeſehen von der großen Feſtigkeit, welche die helikoidiſche Stellung 
der Schaufeln der Radtrommel giebt, hat die verbeſſerte Waſſerzu⸗ 
führung zum Rade den Erfolg, daß das Rad weniger angeſtrengt 
wird, woraus eine längere Dauer deſſelben, ſowie eine Verminderung 
der Unterhaltungskoſten hervorgeht. 

Kirk's Maſchine zur Kälteerzeugung und Eisberei⸗ 
tung mittelſt Expanſion der Luft. A. C. Kirk hielt über 
ſeine Maſchine (beſchrieben im polytechn. Journ. Bd. CLXX., ©. 
241) einen Vortrag in der diesjährigen Verſammlung der British 
Association zu Bath. Die Maſchine hat ſich in der Praxis voll⸗ 
kommen bewährt; die Lederverpackungen haben Monate lang ohne 
Benachtheiligung ausgehalten. Der Betrag der Abkühlung kann be⸗ 
liebig vermindert werden und in demſelben Verhältniß vermindert 
ſich die für die Maſchine erforderliche Triebkraft. Der Preis einer 
Maſchine ohne die Keſſel ift 700 Pfd. Sterl. 

Hr. Young, in deſſen Paraffinfabrik die Maſchine arbeitet, er⸗ 
klärte ſich vollkommen zufrieden mit derſelben. Namentlich hob er 
hervor, daß die ſtete Angſt und Sorge, womit bei ihm früher die 
Anwendung der Aethermaſchinen verbunden war, nunmehr ganz be⸗ 
ſeitigt ſei. Die Maſchine arbeitet ohne Störung Tag und Nacht 
hindurch. Sie erzeugt mit einer Tonne Steinkohlen zum Preiſe von 
4 Shill. eine Tonne Eis. Ihr Effect iſt demjenigen der Aetherma⸗ 
ſchine vollkommen gleich, uur fällt natürlich der Aetherverbrauch weg. 
(Mechanic's Magazine vom 7. October 1864, S. 245.) 


Die freiwillige Zerſetzung der Schießbaumwolle erfolgt 
nach S. de Luca (Compt. rend. t. LIX. p. 487) in folgender 
Weiſe. Zunächſt zieht ſich die Schießbaumwolle unter Beibehaltung 


ihrer Textur auf jo ihres Volumens zuſammen; unter weiterer 


Contraction und Entwickelung ſalpetriger Saure und Spuren von 
Ameiſen⸗ und Eſſigſäure verwandelt ſie ſich in eine homogene Maſſe 
von gummiartigem Auſehen, dann unter ſtärkerer Gasentwickelung, 
Aufblähen zu ihrem früheren Volumen in eine leicht zerreibliche weiße 
wie Zucker ausſehende Subſtanz von ſtark ſaurer Reaction, welche 
auch bedeutende Mengen Glykoſe enthält. Directes Sonnenlicht be⸗ 
ſchleunigt die Zerſetzung, künſtliche Wärme wirkt noch energiſcher, im⸗ 
mer aber erſt bei einer Temperatur, welche höher iſt als die durch di⸗ 
recte Sonnenſtrahlen erzeugte. Zuſammengedrückte Schießbaumwolle 
zerſetzt ſich ſchueller, dagegen hält ſich dieſe im luftleeren Raum ſehr 
gut, fo daß es gerathen erſcheint, im größeren Maßſtabe Verſuche 
anzuftellen, ob ſich die Schießbaumwolle ähnlich wie die Nahrungs⸗ 
mittel conſerviren läßt. 


Reibungs⸗Elektricität. Profeſſor Nogers machte in der 
letzten Sitzung der Britiſh Aſſociation zuerſt in Europa Mittheilun 
von der Erfindung eines Amerikaners, Mr. Cornelius in Philadel⸗ 
phia, die dahin geht, Gasbrenner vermittelſt Reibungs⸗Elektricität 
plötzlich anzuzünden. Auf dieſe Weiſe können die Gasbrenner in 
großen Theatern ꝛc. ſehr leicht eutzündet werden. Näheres darüber 
bringen wir ſobald als möglich. 


Alkohol aus Steinkohlen. Berthelot ſpricht ſich in ſeinem 
nenen Werk über organiſche Chemie ſehr nachtheilig über die Me⸗ 
thode, Alkohol aus Steinkohlen zu machen, aus. Der Prozeß ift ſehr 
koſtſpielig und das Reſultat ſehr unrein. 
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Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Jullo in Berlin, Zägerſtraße 63 a. 


Entſtehung der Torfmoore. Die Frage, ob auch Holz zur. 
Bildung von Torfmooren beigetragen hat, wird ab und zu immer 
wieder aufgeworfen und verſchieden beantwortet. Die ſehr zahlreichen 
Gelegenheiten, die ich gehabt habe, Torfmoore im Nordoſten und 
Südweſten von Europa zu durchwandern, Vohrungen und Nach— 
grabungen zu veraulaſſen ꝛc. 2c., haben mich zu der Ueberzengung ge⸗ 
bracht, daß Holz nicht zur Bildung von Torf beigetragen hat. Häufig 
findet man in beträchtlicher Tiefe der Moore, bei 20 Fuß und tiefer, 
Baumſtämme, die allem Vermuthen uach Jahrtauſende au ihrer 
Stelle gelegen haben, die mehr oder weniger verändert ſind, aber 
keine Aehnlichkeit mit Torfſubſtanz haben. Kleinere Zweige von der 
Dicke eines Federkieles bis zu der eines Fingers find gewöhnlich in 
den tieferen Schichten der Moore in Kohle umgewandelt, die ganz 
das Ausſehen von Meilerkohle hat, aber weniger Zuſammenhalt be— 
ſitzt. Sie zerbricht und zerfällt bei der Heinften Berührung, und es 
hat der Zuſammeuwirkung von Druck und Wärme bedurft, um fie 
in die Subſtanz umzuwandeln, die wir Steinkohle nennen. Größere 
Stämme von Holz oder Stubben zeigen eine ſehr geringe Verände— 
rung, nur mitunter iſt das Gefüge gelockert und das Holz ſchwamm— 
artig geworden. Wenn alſo Holz in Torfſubſtanz umgewandelt wer 
den könnte, fo iſt tief am Grunde der Torfmoore, bei Gegenwart 
von Waſſer und Abſchluß der Luft, die Gelegenheit dazu geboten, 
aber aus der Thatſache, daß dieſe Umwandlung nicht von Statten 
geht, geht klar hervor, daß ſeit der Aufaugs-Bildungszeit der Torf⸗ 
moore die Bedingungen auf der Erde fehlen, durch welche größere 
Holzmaſſen in kohlenſtoffreiche Produete verwandelt werden können, 
und ob dieſe Producte Steinkohlen, Braunkohlen oder Torf heißen, 
iſt im Grunde genommen gleichgültig. Daß die jetzt auf der Erde 
fehlende Bedingung eine höhere Temperatur iſt, ift ſehr wahrſchein⸗ 
lich. — Mau könnte gegen die oben ausgeſprochene Anſicht: „daß 
das Holz nicht in Terf verwandelt wird“, auführen, daß wir keinen 
Beweis haben, daß ziemlich wohl erhaltene Baumſtämme und Stubben 
chen fo lange im Moore gelegen haben; fie können, wo es die Oert— 
lichkeit geſtattet, augeſchwemmt oder auf irgend eine andere Weiſe 
durch Ueberſchwemmungen oder durch Zufälligkeiten auf das Moor 
gekommen und allmählig durch ihre eigene Schwere tiefer eingeſunken 
ſein, und ihr Lagern im Moor kann ſich möglicherweiſe nur auf 
einen Bruchtheil von 100 Jahren erſtrecken, in welcher kurzen Zeit 
allerdings Torfbildung nicht möglich iſt. Dieſer Einwand kann oft 
mit Recht und Grund gemacht werben, aber oft iſt er auch mit Be⸗ 
ſtimmtheit zurückzuweiſen. Torfmoore, die einen ſehr niedrigen 
Aſchengehalt haben, liefern dadurch deu ſicherſten Beweis, daß ſie 
auf primärer Lagerſtätte erſtanden, und nicht durch Anſchwemmung 
durch Flüſſe, Teiche oder Laudſeen entftanden ſind. Die auf die letz⸗ 
tere Weiſe entſtandenen Moore haben immer einen Aſcheugehalt, der 
8 % überſteigt, weil ſich mit den Pflanzenüberreſten auch Thon⸗ 
partikelchen ablagerten. Es kommt zwar auch vor, daß Torf, der 
auf primärer Lagerſtätte eutſtanden iſt, 8 % Aſche enthält, aber das 
kommt ſelten vor, wenn die Umgebung des Moores geſtattet, daß 
Sand und Thontheilchen hineinwehen konnten. Wenn nun ein ſol⸗ 
ches auf primärer Lagerſtätte ruhendes Moor auf einem großen Hoch⸗ 
plateau liegt, auf dem Flüſſe und Bäche fehlen, jo iſt auch nicht au— 
zunehmen, daß hier Ueberſchwemmungen vorgekommen ſind, durch 
die Holzmaſſen auf das Moor gebracht wurden. Sicher iſt dieſes in 
der geſchichtlichen Zeit nicht vorgekommen. Wenn ſich aber auf der 
Sohle dieſer Moore Baumſtämme finden, ſo liegt die Annahme 
nahe, daß die Bäume auf der Sohle des Moores wuchſen und zu 
Grunde gingen, als Torfbildung eintrat. Wie lange ſie im Moore 
gelegen haben, ob 1000 oder 2000 Jahre, iſt ſelbſtredend nicht zu 
beſtimmen, aber es kommt darauf wenig au; ſicher iſt es, daß Baum⸗ 
ſtämme oft viele hundert Jahre im Torf gelegen haben, ohne weſent⸗ 
lich verändert zu werden, und ebenfo ſicher iſt, daß, wein die Um⸗ 
wandlung in Torf überhaupt möglich wäre, ſie in hundert Jahren 
auch vor ſich gehen würde, da die Umwandlung bei Pflanzen ſchon 
in einem bis zwei Jahren geſchieht. — Es iſt auch nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß Torf in Steinkohle umgewandelt iſt; denn in der Stein⸗ 
kohlenperiode haben die Vegetabilien eine weitergehende Veränderung 
erfahren, als bis zum Torf, und es iſt auch nicht anzunehmen, daß 
ſich bei der damals herrſchenden hohen Temperatur Torf bilden 
konnte, was um ſo weniger wahrſcheinlich iſt, als ſich noch heut zu 
Tage bei der Temperatur der Tropen kein Torf bildet. Iſt aber 
andererſeits die Temperatur der Erde ſo weit abgekühlt, daß ſich 


Torf bilden kann, — dann iſt es zu kalt für die Bildung von Stein⸗ 
kohle. Es iſt nicht wahrſcheiulich, daß ein Product der Umänderung 
vegetabiliſcher Körper in das entfernter liegende übergehen konnte; 
es iſt wahrſcheinlicher, daß die Umänderung ſo weit ging, als es die 
Bedingungen geſtatteten, die zur Zeit über die Erde hin herrſchten. 
Da dieſe Bedingungen ſich ſehr allmählig veränderten, ſo haben wir 
auch die ſehr allmähligen Uebergäuge von der Steinkehle zur Braun— 
kohle und vo dieſer zum Torf. 

Die Darſtellung von thonſaurem Baryt und reinen 
Thonerde⸗Salzen für induſtrielle Zwecke. Monſieur Gandin 
hat eine Erfindung gemacht, welche, wie wir bereits im Jahre 1862 
S. 225 mitgetheilt haben, in Folgendem beſteht. Gandin wurde von 
einem Juduſtriellen beauftragt, einen Weg zu ermitteln, um aus 
Chlorbarium reine Baryterde darſtellen zu können, und zwar durch 
bloße Einwirkung von Waſſerdampf bei hoher Temperatur. Er 
miſchte demnach Chlorbarium mit Thonerde zu gleichen Atomen, 
ſetzte das Gemiſch einer hellen Rothgluth aus und ließ Waſſerdampf 
darauf einwirken. Nachdem die Einwirkung vorüber war, zog er das 
geglühte Gemiſch mit Waſſer ans, und hatte thonſauren Baryt in 
Löſung; ſetzte er fo viel Schwefelſaure zur Löſung, wie nöthig war, 
den Baryt zu ueutraliſiren, fo fiel natürlich ſchwefelſanrer Baryt und 
ſämmtliche Thonerde ebenfalls; ſetzte er mehr Schwefelſäure hinzu, 
jo löſte ſich die Thonerde auf, und er hatte chemiſch reine ſchwefel— 
ſaure Thonerde in Löſung. Gaudin ging nun weiter und miſchte den 
natürlich vorkommenden Schwerſpath mit rohem Thou und Kohle, 
glühte das Gemiſch bei heller Rothgluth, indem er Waſſerdampf 
darauf einwirken ließ, wobei Kohlenoxyd, Schwefel, ſchwefelige 
Säure, Schwefelwaſſerſtoff und Schwefelkohleuſtoff eutwichen, löſte 
die geglühte Maſſe in Waſſer, und hatte wieder eiſeufreie thouſaure 
Baryterde in Löſung. Setzt man wieder fo viel Schwefelſäure hinzu, 
als nöthig iſt, die Baryterde als Schwerſpath zu füllen, fo kann man 
die gefällte Thonerde in irgend einer Säure, z. B. Chlorwaſſerſtoff— 
ſäure, Salpeterſänre, Eſſigſäure, löſen und hat unter allen Um- 
ſtänden chemiſch reine Thonerde-Salze. Mr. Gaudin glaubt, daß 
dieſes die Baſis für eine wichtige Induſtrie reiner Thonerde-Salze 
geben wird, beſonders in den Gegenden, wo Schwerſpath in genügen 
der Menge vorkommt, und wir wollen dieſem Glauben des Mr. 
Gandin nicht beſtimmt widerſprechen, aber einige beſcheidene Zweifel 
werden uns unſere Leſer erlauben auszuſprechen. Bei einer Prüfung 
des angegebenen Verfahrens zeigte es ſich, daß daſſelbe ausführbar 
iſt, jedoch daß die Schwierigkeiten, die dabei obwalten, es bedenklich 
erſcheinen laſſen, ob dies Verfahren im Großen ſo vortheilhaft aus⸗ 
führbar ſein wird, wie es nothwendigerweiſe verlangt werden muß. 
Daß Chlorverbindungen bei hoher Temperatur unter Mitwirkung 
von überhitztem Waſſerdampf und Kieſelerde oder Thonerde das Chlor 
als Salzſäure fahren laſſen, iſt eine alte Thatſache, die den vielen 
Verfahrungsarten, aus Kochſalz durch Glühen mit Kieſelerde Soda zu 
bereiten, zu Grunde liegt. Die mechaniſche Schwierigkeit, durch die ge— 
ſchmolzene Maſſe Waſſerdampf zu leiten, und zwar fo, daß vollkommene 
Zerſetzung eintritt — dieſe Schwierigkeiten ſind bis heute noch nicht 
überwunden, und deshalb hat die Darſtellung der Soda auf dieſe 
Weiſe bis heute noch kein Glück gemacht. Das von Gaudin auge⸗ 
gebene Verfahren zur Darſtellung vou kauſtiſchem Baryt aus Chlor— 
barium iſt aber dem eben genannten Verfahren durchaus analog, und 
es walten hier dieſelben Schwierigkeiten ob wie dort. Die Maſſe von 
Chlorbarium und Thou, oder die von ſchwefelſaurem Baryt mit 
Thon und Kohle muß erſt ſchmelzen, ehe Waſſerdampf eine Zerſetzung 
bewirkt, und dieſe Operation iſt im kleinen Maßſtabe ſchon ſehr 
ſchwer ausführbar, und, wie wir glauben, im Großen unmöglich. 
Der Waſſerdampf muß mit hoher Preſſung durch das geſchmelzene 
Gemiſch hindurch getrieben werden, dabei findet Spritzen der Maſſe 
ftatt, ja oft wird ſie aus dem Tiegel völlig heransgeſchleudert, und 
es iſt ſehr ſchwer, den Waſſerdampf mit allen Theilen der geſchmol⸗ 
zenen Maſſe in Berührung zu bringen, was doch nothwendig ge⸗ 
ſchehen muß, wenn vollftändige Zerſetzung eintreten ſoll. Wenn die 
Maſſe bei der Hitze, bei der die Zerſetzung eintritt, nicht ſchmelzen 
würde, ſondern eine lockere Maſſe darſtellen, dann würde die Me⸗ 
thode von Gaudin empfehleuswerth ſein; denn dann, aber auch nur 
dann würde der Waſſerdampf alle Theilchen durchdringen und überall 
gleichmaßig Zerſetzung bewirken. Wenn wir das bewirken köunen, 
dann werben wir auch aus Kochſalz ohne Anwendung von Schwefel- 
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ſäure Soda machen, aber fo weit find wir leider noch nicht. Wenn 
Mr. Gaudin dieſe Schwierigkeit überwinden kann, wollen wir ſeinem 
Verfahren alle Auerkennung zollen. Die thonſaure Baryterde, wie 
Mr. Gaudin die Verbindung aus gleichen Atomen Thonerde und 
Baryterde nennt, iſt zwar ſchwer löslich, indeſſen dieſem Umſtand 
legen wir kein ſo großes Gewicht bei. — Die Verwerthung des 


. 


Schwefels aus ſchwefelſaurem Baryt, den man gewinnen kann, wenn 
man den Dampf, mit dem die geſchmolzene Maſſe behandet war, 
condenſirt, dieſe Verwerthung, von der Gaudin ſo viel hofft, wird 
auch erſt daun Vortheile bringen, wenn die Zerſetzung des Schwer- 
ſpaths mittelſt Waſſerdampf leichter von Statten geht, als es bis jetzt 
noch der Fall iſt. 


Aleint Mittheilungen. 


Mineralien⸗Statiſtik Englands für 1863. Die Förderung 
im Jahre 1863, ſoweit Berichte eingegangen waren, belief ſich auf: 
im Werthe von 
Pfd. Sterling 
00 


Gola. 2 2 20000. Centner 7,700 1,5 
Zinnerrtt zz. „ 303,140 963,985 
Kupfer » 2 een 4,218,940 1,100,554 
Bleter z: ee a 1,825,660 1,193,530 
Silbererz e van a 1,760 5,703 
Zinker zz „ 258,820 29,968 
Eisenerz... „ 192,031,040 3,240,890 
Schwefelkies. 1,907,520 62,035 
Wolfra nnn 95 260 67 
Urn „ 3 23 
Goſſans (ein Eiſenocker mit Quarz, 
in Cornwall vorkommend) . 1 88,480 4,576 
Arſen ik e 28,8 1,200 
Kohlen (verkauft und verbraucht) „ 1, 725,844,300 20,572,945 
Erdige Mineralien, geſchätzt au. . 1,975,000 
29,151,376 
. — ca. 200 Mill. pr. Thlr. 
Aus britiſchen Mineralien erzeugte Metalle und Kohlen: 
Gold.. Unzen 552 Werth Pfd. St. 1,747 
inn . Centner 200,120 15 Pr 1,170,702 
ihferie. on Ye u % „5 ‚940 75 15 ‚409,608 
Blei „ 1864400 „ „ 17,418,985 
Silber.. . Unzen 634,004 17 75 174,351 
Zink . . Eentner 76,700 15 5 90,889 
„Roheiſen „ 90,200,800 „ „ 11,275,100 
Totalwerth des Obigennn 15,541,382 
Geſchätzter Werth anderer Metalle SER 250,000 


Kohlen 20,572,945 
Totalwerth der im Jahre 1863 gewonnenen Metalle 
und producirten Kohlen. . . Pfd. St. 36,364,337 
ca. 350 Mill. preuß. Thlr. 
(Chemical News vom 27. Auguſt 1864; Bresl. Gewerbebl., 1864, Nr. 21.) 

Seidenwürmerzucht. Seit der Zeit, wo unter den Seidenraupen, 
die in Europa gezogen werden, eine Krankheit jo große Verheerungen an“ 
richtete, haben die Seidenzüchter ſich bemüht, die zu dieſer Zucht erforder” 
lichen Eier ſich aus der Levante, ja ſelbſt aus China und Japan kommen 
zu laſſen, und vier Italiener reiſten zu dieſem Zweck im vorigen Winter 
ſogar nach Bokhara, wo ſie aber eingekerkert wurden und erſt kürzlich den 
ruſſiſchen Behörden wieder ausgeliefert worden find. In Bezug auf dieſen 
Gegenſtand ſchreibt der „Moniteur universel“: 

„Als die franzöſiſchen Seidenzüchter im Anfang dieſes Jahres die Ab⸗ 
ſicht ausdrückten, Seidenwürmerkörner in der unabhängigen Tartarei holen 
zu laffen, rieth das Handelsdepartement ihnen die Ausführung dieſes Pla⸗ 
nes ab, indem es ſie die Gefahren wiſſen ließ, denen die Europäer in der 
Bokharei ausgeſetzt find, wo, wie es ſcheint, ſelbſt die ruſſiſchen Unter⸗ 
thanen nicht immer eine vollkommene Sicherheit finden. Aus den Angaben, 
die unter dem 17. März 1864 in Teheran an die Handelsadminiſtration 
übermacht worden ſind, ergiebt es ſich, daß man ſich mit weit größerer 
Leichtigkeit, Sicherheit und Vortheil nach Perſien begeben kann, um dort 
die Einkäufe, um die es ſich handelt, zu bewirken. Wir laſſen hier die 
ſich darauf beziehenden glaubwürdigen Angaben folgen, auf welche wir die 
Aufmerkſamkeit der Seidenzüchter lenken, und die, wie man hofft, ſofort 
durch die Sendung von Proben perſiſcher Eier an die wichtigſten Handels⸗ 
kammern der Gegenden, wo mau ſich mit der Seidenzucht beſchäftigt, wer⸗ 
den vervollſtändigt werden: 

Man zieht Seidenraupen in fünf perſiſchen Provinzen: in Meſched, 
Hezd, Koſchan, Maſenderan und Ghilan. Die Qualität der Seide iſt nicht 
überall dieſelbe, und die in Koſchan und Maſenderan ift weit geringer als 
die in Meſched und Hezd, während dieſe von der Seide in Ghilan bei 
weitem übertroffen wird. Die unter den Seidenraupen herrſchende Krank⸗ 
heit bat in keinem dieſer Diſtricte Schaden angerichtet, obwohl man den 
Seidenraupen durchaus nicht die Sorgfalt widmet, welche ihnen in Frank⸗ 
reich zu Theil wird. Die ganze Anſtalt dafür beſteht aus eirer vier bis 
fünf Stockwerke hohen Breterhütte, die allen Winden offen ſteht, und ſo⸗ 


bald die Naupe erſt ausgekrochen iſt, wird fie fo zu ſagen ſich ganz ſelbſt 
überlaſſen; man beunruhigt ſich wenig über die Beränderung der Witterung, 


und die einzige Arbeit des Seidenzüchters beſteht darin, daß er die Naupen 
keinen Mangel an Nahrung leiden läßt. Dieſe Sachlage beweiſt, daß die 
Art der Seidenraupen, die man in Perſien zieht, weit kräftiger iſt als die 


franzöſiſche. 


Man hat ſich noch keine Ziffer über den Seidenertrag in Meſched und 
in Maſenderan verſchaffen können, doch in den drei übrigen Bezirken ift 
derſelbe approximativ in 
8 750 Kilogr. 

Hezd 21,00 „ 
0 Ghilan 206,000 „ an 

Der Seidenertrag in dem letzteren Bezirke vermehrt ſich mit jedem Jahre 
und es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß die Zunahme innerhalb einiger 
Jahre große Verhältuiſſe aunehmen wird. Ein ſchweizer Haus und drei 
oder vier griechiſche Häuſer beuten dieſe Provinz aus und ziehen daraus 
einen bedeutenden Gewinn. 

Was die Seidenwürmerkörner betrifft, ſo hat ſich der Handel damit bis 
jetzt wenig entwickelt und man weiß nicht, welcher Urſache man das Ver⸗ 
geſſen und die Ungunſt, worein dieſe Waare trotz dem Gelingen der damit 
gemachten. Verſuche gefallen ift, zuſchreiben ſoll. Dieſe Sachlage ſcheint um 
ſo unerklärbarer, da man öfters in den Journalen lieſt, daß Induſtrielle 
Konſtantinopel paſſirt ſind, um ſich nach Perſien zu begeben und dort 
Seidenraupenkörner zu kaufen. Einige Zeit nachher erfährt man, daß ſie 
nach ihrer Ankunft in Tiflis ſchlechte Nachrichten erhalten haben und dort 
wieder umgekehrt find. Es kann nicht die Gefahr fein, welche dieſe Indu⸗ 
ſtriellen zur Umkehr beftimmt, und das Aufgeben ihrer Operationen kann 
man nur der Böswilligkeit gewiffer Speculanten zuſchreiben, welche wün⸗ 
ſchen, für ihre Seiden keine neuen Concurrenten ins Leben rufen zu laſſen. 

Es iſt mit ziemlicher Gewißheit zu vermuthen, daß die franzöſiſchen 
Seidenzüchter dieſen Artikel des „Moniteur universel“ nicht mean laf- 
fen und dafür Sorge tragen werden, ſich aus jenen perſiſchen Bezirken 
Seidenraupenkörner zu verſchaffen, und damit den Verſuch zu machen, die 
Gatine wieder aus Frankreich zu verdrängen. Verſuchen zu dieſem Zweck 
wünſchen wir den beſten Erfolg. 

London. Der Generalpoſtmeiſter hat ſeinen Bericht für das ver⸗ 
gangene Jahr veröffentlicht. Den beigefügten Tabellen zufolge iſt die Tor⸗ 
reſpondenz des Vereinigten Königreichs ſeit 1839, dem Jahre, welches der 
Einführung der Pennypoſt vorherging, von 70 Millionen auf 640 Mil⸗ 
lionen per Jahr geſtiegen. Briefe aus den Colonien und dem Aus⸗ 
lande bilden ungefähr den fünften Theil der ganzen Ablieferung, und die 
nach den Colonien oder ins Ausland beförderten Briefe kommen den em⸗ 
pfangenen an Zahl ganz gleich. Die bemerkenswertheſte Vermehrung hat 
ſich bei Frankreich herausgeſtellt. Im J. 1854, ehe das Porto zwiſchen 
Englaud und Fraukreich ermäßigt worden, belief ſich die Correſpondenz der 
beiden Länder auf 3 Millionen Briefe, im J. 1857 ſchon 4 ½¼ Mill., im 
J. 1863 ftieg fie auf 6,373,000 Briefe. — Das Einnahme- und Ausgabe⸗ 
budget des Poſtamtes ſtellt ſich mit jedem Jahre günſtiger. Trotz der mit 
bedeutenden Koſten fortwährend eingeführten Verbeſſerungen, vorgenommenen 
Portoermäßigungen und Steigerungen der Beſoldung und mit den großen 
Zulagen für die ausländiſche Poſt hat ſich die Nettorevenue (von 389,000 
Pfd. St. im J. 1854) im J. 1863 auf 1,042,000 Pf. St. gehoben. 

Der Durchſchnittsertrag des Getreide- und Hülſenfruchtbaues 
in den Elbherzogthümern beträgt jährlich an Weizen 750,000 Ton⸗ 
nen, Roggen 1,500,000, Gerſte 1,250,000, Hafer 3,100,000, Erbſen und 
Bohnen 400,000, und Buchweizen 380,000, Tonnen; davon kommen auf 
Schleswig 200,000 Tonnen Weizen, 700,000 Tonnen Roggen, 600,000 
Tounen Gerſte, 1,200,000 Tonnen Hafer, 100,000 Tonnen Erbſen und 
Bohnen und 180,000 Tonnen Buchweizen, das übrige auf Holſtein und 
Lauenburg. Die Butterbereitung kann zu 26 Mill. Pfd. jährlich ange⸗ 
ſchlagen werden, wovon 3 ½ Mill. Pfd. ausgeführt, die übrigen 22½ Mill. 
im Sande ſelbſt verbraucht werden. An Korn werden durchſchnittlich jähr⸗ 
lich 1,286,000 Tonnen aus den Herzogthümern ausgeführt, wovon auf 
Schleswig der dritte Theil fällt. Der Kartoffel⸗ und Flachsbau iſt nicht 
erheblich (D. A. Z.) 

Paris, 21. Dec. Die „Patrie“ ſpricht heute von den Caſelli ſchen 
autotelegraphiſchen Apparaten, und will erfahren haben, daß dem 
Staatsrath ein Vorſchlag vorliegt, dieſelben in Frankreich einzuführen. Der 
Tarif würde, meint die „Patrie“, nach der Größe des beſchriebenen Papiers 
feſtgeſtellt werden, und nicht, wie bisher, nach der Wortzabl. Man würde 
als Baſis den Preis von 20 Cent. für den Quadratcentimeter feſtſtellen. 
Wahrſcheinlich würde dieſe autographiſche Telegraphie bereits mit dem 
1. Jan. zur Anwendung kommen. 

Der Export ſchottiſchen Roheiſens betrug in den erſten zehn Mo⸗ 
naten v. J. 551,929 le gegen 538,430 reſp. 487,676 Tonnen in den 
entſprechenden Zeiträumen d. J. 1863 reſp. 1862. Die gedrücktere Stim- 
mung der Monate September und October hat dem Exporte alſo nicht ſo 
ſehr geſchadet, mn eine Zunahme gegen die Vorjahre nicht aufkommen zu 
laſſen. (Sts.⸗Anz.) 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreſſen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


